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Briefe in die Heimat


Ansichten aus der Neuen Welt 


Einführung 







	
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 





	
Hermann Schneider, vor 1890






Aus dem Siegerland in die Neue Welt wanderte unser Ur- bzw. Ur-Urgroßvater Hermann Schneider eines schönen Tages im Jahre 1887. Leider trieben ihn zunächst keine freudigen Umstände in das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Seine geliebte Frau war gestorben und wegen des Wechselbetruges eines Geschäftspartners hatte er sein Hab und Gut und im kalvinistischen Siegerland damit auch seinen guten Ruf verloren. Seinen Beruf als Wiesenbaumeister und Müller musste er aufgeben und seine kleine Tochter Emilie in Trupbach zurücklassen. Nach dem Aufbau einer Existenz in Amerika wollte er sie nachholen.

Im Land der Wildnis schlug er sich zunächst als Holzfäller und Hausierer durch. Rührende Briefe und Postkarten an seinen Bruder Karl in Trupbach und seine Tochter zeugen von der harten Realität in der Fremde, fernab von jeder euphemistischen Vorstellung eines „American Dream“. In einem Brief vom 11.3.1888 heißt es: „…bis vor neuen Tagen hatte ich keine Beschäftigung. Jetzt gehe ich hausieren, verkaufe deutsche und englische Bücher, Seife, Kämme, Putzzuber, Papier, Tinte und Sonstiges. Hierbei lerne ich recht die Leute – Engländer, Iren, Schweden, Russen und Deutsche – zu beurteilen. Zum 1. April werde ich wohl wieder in einer großen Mühle Arbeit finden. Doch kann man hier in Amerika nicht wie in Deutschland auf ein Versprechen halten. Gewiss, auch du, mein lieber Bruder, hast schon viel mitgemacht, da du ein Schicksal mit mir teilest, aber im Großen bin ich doch nun mehr wie zehnmal so viel geschlagen, da ich von allem entblößt, allein, von allen verlassen, in der weiten Welt umherirre, dies ist furchtbar, wen dies betrifft.“

1889 fand Hermann Schneider schließlich eine Anstellung als Reporter bei der deutschsprachigen Milwaukee Press und endlich auch eine neue Frau, die ebenfalls im Siegerland geboren war: Sophia Daub. Sie brachte 3 Kinder aus erster Ehe mit. 1890 schreibt Hermann seinem Bruder: „…Mein Leben so war auch ein elendes. Trotz meinem Geldverdienst hatte ich ja doch keine Menschenseele um mich, der ich mich offenbaren konnte. Mit meiner Frau kann ich wenig zusammen leben, da ich das Jahr hindurch höchsten dreimal nach Hause komme und dieses Zusammensein ist dann sehr kurz, jedoch unser brieflicher Kontakt ist allwöchentlich. Sie hat zwar groß gar keine deutsche Schule genossen und schreibt mir darum halb Deutsch und halb Englisch, es wird mit dem Deutschen aber doch besser. Was ihren Charakter betrifft, so ist sie recht nach meinem Herzen.“ So hatte Hermann Schneider doch noch sein Glück gefunden, aber es blieb getrübt – seine Emilie sah er, angeblich weil sie Angst vor der langen Reise hatte – nie wieder. Dafür heiratete Emilie Albert Irle und brachte Lothar Irle, unseren Vater und Opa, zur Welt!

Die Geschichte fand doch noch so etwas wie ein Happy End: Hermanns amerikanischer Enkel Wilbur Schneider machte sich in den 1980er Jahren mit einer Ansichtskarte auf den Weg ins Siegerland, auf der zwei winzige Ansichten von Niedersetzen um 1919 und ein Kreuzchen an Irles Haus zu sehen waren. An der Bushaltestelle nach Setzen zeigte er die Karte zwei alten Mütterchen, die dort ebenfalls warteten, um zu fragen, ob sie hier richtig sei. Keiner konnte des anderen Sprache. Wie es der Zufall wollte, war eine der Frauen als Kind Emilies unmittelbare Nachbarin gewesen und kannte die ganze Geschichte. Sie informierte sofort die Schneiders in Trupbach. Dort hing im Flur das gleiche Bild von Hermann mit seiner neuen amerikanischen Familie wie im Flur von Wilbur.

Nun erfuhr man auch, dass Hermann nicht vom Secret Service ermordet wurde, wie das Gerücht ging, sondern an einer Infektion starb, immer voll Sehnsucht nach seiner Tochter Emilie. Die Karten und Briefe aber wurden wie ein Schatz gehütet und an die folgenden Generationen weitergeben. Besonders verdient machten sich Arnold Schneider aus Trupbach, sein Sohn Tillmann 
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Hermann Schneider, Carl Schneider, Friedrich Otterbach

(vorne sitzend: links: Hermann Schneider, rechts: Carl Schneider, hinten stehend: rechts: Friedrich Otterbach)

Schneider und Frohmut Bruch. Ihnen ist es zu verdanken, dass der Schatz immer noch da ist. Wir fanden die Ansichtskarten und Briefe an unsere Großmutter bzw. Urgroßmutter so interessant und schön, dass wir sie der Öffentlichkeit nicht vorenthalten wollen.


Leben in Amerika 

Nach seiner Ankunft in den „Vereinigten Staaten" fand Hermann Schneider seine erste Unterkunft bei „Onkel und Tante Daub" in dem Städtchen Eau-Claire im Staat Wisconsin. Die Familie Daub stammte aus Caan-Marienborn bei Siegen. Wahrscheinlich war sie mit seiner ersten Frau Emilie verwandt. Da Hermann mittellos in Eau-Claire ankam, muss diese Aufnahme für ihn eine lebenswichtige Hilfe gewesen sein.

Zunächst versuchte er - wie zahlreiche Auswanderer vor ihm - mit Gelegenheits­arbeiten sein Geld zu verdienen. Er arbeitete als Müller, im Urwald als Holzfäller, als Verkäufer in einem Geschäft, und wenn er gar nichts hatte, ging er von Haus zu Haus und über Land hausieren (siehe Brief vom 11.3.1888).
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Brauerei in Milwaukee

Doch schon um die Jahreswende 1888/1889 bekam Hermann festen Boden unter die Füße. Er wurde „Reise-Agent“ bei der deutschsprachigen Zeitung „Ger­ma­nia“ in Milwaukee (Wisconsin). Diese Position behielt er bis zu seinem Lebens­ende. Seine Geschäftsreisen führten ihn in fast alle Staaten der USA. Er ver­trat seine Zeitung vielseitig, als Werber für Leser und Anzeigen, als Inkassobevoll­mächtigter, aber auch als Berichterstatter. Die von ihm ausgeübte Funktion war sicher sehr interessant und auch lohnend. Aber er musste alle diese Vorteile mit dem Verzicht auf ein geordnetes Familienleben bezahlen. Seine zweite Ehe, die er mit der Tochter seines ersten Quartiergebers einging, muss sehr einseitig gewesen sein, denn er war das ganze Jahr über auf Reisen. Seine Familie bekam er in der Regel nur an den Feiertagen Ostern, Pfingsten und Weihnachten zu sehen. Seine Reisen dauerten wegen der damaligen geringeren Verkehrsmöglichkeiten (Eisenbahn und Postkutsche) und der riesigen Entfernungen auf dem amerikanischen Kontinent meist mehrere Monate, ja sogar einmal über ein ganzes Jahr. Mit seiner Familie und seiner Compagnie stand er dann nur brieflich in Ver­bin­dung.

Während des I. Weltkrieges trat Hermann ebenso wie seine Zeitung „Germania“ leidenschaftlich für sein altes deutsches Vaterland ein. Nach Eintritt der USA in den Krieg gegen Deutschland brach der Briefwechsel mit ihm ab. Erst im Jahre 1918 erfuhr seine Tochter Emilie Irle in Niedersetzen aus dritter Hand, dass er nicht mehr lebte. Trotz angestellter Nachforschungen konnte nicht festgestellt werden, wann, wie und wo er gestorben war. Es gingen Gerüchte um, daß er keines natürlichen Todes gestorben sei.

Nach Aussage des Herrn Füllengraben (nach dem II. Weltkrieg nach USA ausgewan­dert) musste die Zeitung „Germania“ ihren Namen aufgeben. Sie wurde mit anderen deutschen Zeitungen vereinigt. Diese führten jetzt den Namen „Deut­scher Herold“. Die neue Zeitung hatte ihren Sitz aber nicht mehr in Milwau­kee. Auf dem Grundstück der Zeitung „Germania“ in Milwaukee befindet sich jetzt eine Brauerei.


Familie 

Freund Hermann! 	Ernsdorf, den 26. Oktober 1879, Kreis Siegen.

Deine Verlobungskarte hat mich am 21 ten d. M. überrascht, denn ich hätte doch nicht geahnt, daß es so schnell kommen würde. Schon verschiedene Tage hast Du auf mein Schreiben warten müssen, weil eben schlechte Zeit vorhanden war; doch jetzt möchte ich Dir meine Gratulation schriftlich darbringen, nebst Deiner glücklichen Braut Emilie und wünsche Euch als treuer Freund die Tage vor der Hochzeit als Brautpaar froh und herrlich zu verleben und später als Mann und Weib in friedlicher Einigung durch's Leben zu gehn.

 

Mein Wunsch geht nun dahin, daß Du nebst Deiner Braut mir einen Besuch abstattest, wo ich nebst meinen Angehörigen Euch persönlich gratulieren könnte.

In der Hoffnung auf baldigst persönliches Entgegenkommen zu sehen, bleibe Dein und Euer Freund

Carl Giesler


Tod im Kindbett 

Wilhelm Schneider in Soest in Westfalen an

Hermann Schneider in Caan-Marienborn, Kreis Siegen i.W.

Lieber Hermann!	Soest, den 30. Nov. 1880







	
 





	Hermann Schneider





Aus Deinem so eben erhaltenen Briefe ersehe ich mit Bedauern, daß es Deiner lieben Frau im ersten Wochenbett leider in ähnlicher Weise ergangen ist, wie der Meinigen.

Zuverlässigen Rath, was in dieser Sache zu thun ist, wird Dir nur ein zuzuziehender zweiter Arzt ertheilen können, da alles darauf ankommt, in welchem Maaße Verletzungen stattgefunden haben, ob der Einriß tief ist und innere Theile in Mitleidenschaft gezogen sind.

Nach dem Zusatz in Deinem Briefe, daß Deine Emilie sonst gesund und munter, wäre, zu schließen, muss der stattgefundene Dammriß nicht zu den schlimmsten Fällen zählen, obwohl es ja schon immerhin schlimm genug ist, wenn, wie Du mir mittheilst, der ganze Damm durchrissen ist.

Bei Elisabeth hatte zugleich mit dem Durchreißen des ganzen Dammes auch ein Einreißen des Mastdarmes stattgefunden. Sie war in den ersten Monaten nicht in der Lage, ohne Schmerzen sitzen zu können, konnte auch, was das Schlimmste war, weder Luft noch Stuhlgang halten und war, mit einem Wort gesagt, in höchst bedauerlicher Lage, dabei, wie dies in solchen schlimmen Fällen immer sein soll, muthlos im höchsten Grade, denn gerade auf die Gemüths­stim­mungen sollen solche Übel sehr einwirkend sein.







	
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 





	Emilie Klappert





Auch bei uns hatte der Arzt alles verschwiegen und erst nachdem eine Heilung nicht eintreten wollte und fast ein halbes Jahr verstrichen war, wurde sie durch eine Arns­berger Hebamme auf die schlimmen Folgen dieses Übels aufmerk­sam gemacht und ihr geraten, sich einer Ope­ration zu unterziehen. Nachdem ich dann dem Arzt, welcher das Kind geholt hatte, Vorhal­tungen darüber gemacht, daß er mit der Wahr­heit hinterm Berge gehalten, gab er zu, daß hier nur eine Operation Abhilfe schaffen könne und rieth mir, mich dieserhalb an den „Ge­hei­men Rath Dr. Veith“ bei der Geburtshülflichen Kli­nik in Bonn zu wenden, der in dieser Beziehung Spezialarzt und sehr bewandert sei. Da Elisabeth selbst auf Operation drang und angab, so nicht mehr leben zu können, so schrieb ich Dr. Veit und erhielt bald Antwort, daß sie dann und dann eintreffen könne. Die Operation ist aber durchaus nicht gefahrlos und wenn ich damals gewußt hätte, was ich erst später in Bonn hörte, nachdem Elisabeth glücklich durch war, daß auch manche dort an Wundfieber ihren Tod gefunden, auch eine große Anzahl von Operationen mißglückte, so würde ich doch Bedenken getragen haben, dem Wunsche Elisabeths zu willfahren. Dann ist die Kur je nach Umständen sehr langwierig und kostspielig. Elisabeth hat 42 Tage in Bonn zugebracht, davon 28 Tg. mit zusammengebundenen Beinen auf dem Rücken liegen müssen und sich nicht rühren dürfen.

Die Kur hat, da sie ihre Schwester immer bei sich hatte, annähernd 400 Thaler gekostet. Mein Rath ist der, da ich nicht wissen kann, von welchem Belang der Fall bei Deiner Frau ist, einen vernünftigen Arzt (Geburtshelfer) zu Rathe zu ziehen und dann Entschluß zu fassen, was zu thun ist. Am Besten ist es, daß solche Risse, wenn sie vorkommen und die Wöchnerin noch kräftig genug dazu ist, sogleich genäht werden. Ist mal längere Zeit verstrichen, so ist die Heilung immer schwieriger. Muttervorfälle und in Folge dessen auch Unvermögen ein zweites Kind bis zur Geburt tragen zu können, sind in vielen Fällen die Folgen. Hier in Soest kenne ich zwar noch zwei Frauen, bei denen auch der Damm ganz durchgerissen war, die außer kalten Waschungen behufs Stärkung, nichts gethan haben und von denen eine sogar nach dem Vorkommnis noch mehrere Kinder geb. hat. Beide leiden aber dauernd noch an dem Übel, daß sie weder Luft noch Stuhlgang halten können, was unter Umständen ja höchst peinlich ist.

Wir wollen hoffen, daß es bei Deiner Frau so schlimm nicht sein wird. Zur Kindtaufe können wir Beide nicht erscheinen. Ich selbst habe auswärtige Termine und Elisabeth kann bei den Kindern nicht abkommen. Wir wünschen Beide Euch aber von ganzem Herzen, daß es Mutter und Kind ferner wohlergehen möge.

Solltest Du über das Eine oder Andere noch nähere Auskunft haben wollen, so stehe ich gerne zu Diensten.

Mit meinem lieben Alten (sein Vater Johann Henrich Schneider, gest. 13.11.1882 in Trupbach) scheint es schlimm zu stehen und nur sein eisenfester Körper vermag ihn bei den vielen Leiden noch zu erhalten. Gebe Gott, daß er, wenn es mit ihm zu Ende gehen sollte, nicht noch lange leiden muss.

Herzliche Grüße von uns allen die Deinigen

in Liebe Dein Wilhelm (Onkel)

Elisabeth Schneider, geb. Feldhege in Soest i. Westfalen, an ihren Neffen 

Hermann Schneider in Caan-Marienborn, Kreis Siegen i.W.

Lieber Hermann!	Soest, den 8. Januar 1881

Wie ergriffen ich von der Todesnachricht Deiner Frau bin, kann ich Dir nicht sagen. Ich muss mich den ganzen Abend mit Dir so satt weinen, obwohl ich Emilie garnicht gekannt habe. Das arme Wesen so zu Tode gequält. Hermann ich weiß, was sie gelitten. Ich habe diese schreckliche Zeit ja mitgemacht. Diese Noth, 28 Tage habe ich auf dem Rücken gelegen, mit zusammengebundenen Knien, besonders die ersten 24 Stunden waren bei mir so schrecklich, überhaupt die ersten 9 Tage. Aber glaub mir, der Fehler ist noch viel schrecklicher, ich weiß allerdings nicht, wie schlimm es bei Deiner Frau war, aber ich war in einem solchen Zustande, daß es mich nicht mehr schreckte, als mir gesagt wurde, es ginge auf Tod und Leben. So konnte ich nicht mehr leben. Da sah ich den sicheren Tod vor Augen und wenn es bei Emilie arg gekommen war, dann lebte sie doch nicht mehr lange, sondern siechte dahin. Dem berühmten Dr. Veith in Bonn sind auch schon viele nach der Operation gestorben, so gewiß alle Vorsichtsmaß­nah­men getroffen wurden. Bitte schreib uns doch einmal ausführlich, wie alles zuge­gangen ist. Es ist gewiß der kalte Brand hinzugetreten. Armer Hermann, könnte ich Dich doch trösten, wie unendlich leid tut mir dies, am liebsten käme ich herüber, aber sieh, ich sitze auch mit Ketten fest, hier bei diesen kleinen Kindern. Doch das Kindchen, wie wird das genährt? Willst Du nicht lieber eine Amme dazu nehmen, die Pullerei mit Kuhmilch ist doch für ein so kleines Würm­chen nichts. Es gehört sehr große Aufmerksamkeit dazu und selbst dann mag es so leicht, daß es gefehlt wird. Wir waren ganz starr vor Schreck, als Wilhelm Deinen Brief las und wußten nicht, was wir sagen sollten. Welcher Arzt hat sie operiert, wurde sie auch chloroformiert? Bei Verstand konnte Emilie doch solche Schmerzen nicht aushalten. Ich bin damals chloroformiert worden und weiß von der Operation nichts. Erwachte aber unter den entsetzlichsten Schmerzen, der ganze Rücken war geschwollen bis an den Hals, ich glaubte es nicht ertragen zu können, 14 Stiche hatte Veith genäth und nach 24 Stunden wurden Eisbeutel aufgelegt, die mir die Schmerzen linderten. Diese Eisbeutel wurden mir aber schon wieder nach 24 Stunden genommen und da trat Wundfieber ein und ich glaubte, es ginge zu Ende mit mir. Ich bekam nur etwas flüssige Nahrung und hatte auch keine Neigung zum Essen. Eine merkwürdige, mir sonst ganz fremde Ruhe war über mich gekommen, und der Assistenzarzt sagte mir später, daß allein mein ruhiges Verhalten dies günstige Resultat erzielt hätte. Innere Schmerzen hatte ich nie, aber eine unsagbare Noth, die ich nicht beschreiben kann. Trieb Deine Frau selbst zur Operation? Wurde ihr das Gehen nicht beschwerlich vorher? Tausend Fragen möchte ich an Dich stellen. Ich kann mich so in die Lage Deiner armen Emilie denken, wie sie gelegen, ich lebe nochmal in Gedanken diese schrecklichste Zeit meines Lebens durch.

Trost und Muth wird Dir das Kind gewähren und Gottes Güte lindert ja solche Schmerzen durch die Zeit, aber Hermann, das innigste Mitgefühl sei versichert von

Deiner Elisabeth

Wilhelm Schneider an Hermann Schneider 

Lieber Hermann!	Soest, den 8. Januar 1881 (abends 8 Uhr)

Tief ergriffen haben wir Deine soeben erhaltene Trauerbotschaft gelesen. Dieselbe hat uns umsomehr überrascht, als uns die Operation bis jetzt nicht bekannt war. Daß wir an dem schweren Schicksalsschlage, der Dich und die Eltern Deiner vielgeliebten Frau betroffen, herzinnigen Antheil nehmen, kannst Du Dir den­ken. Ein schwerer unersetzlicher Verlust, ja der härteste, den man sich denken kann, hat Dich betroffen. Menschliche Beileidsbezeugungen vermögen densel­ben nicht zu mildern, doch tragen dieselben dazu bei, deinen Schmerz zu mildern und so würde ich dann gewiß nicht verfehlt haben, noch morgen früh hier abzu­reisen, um bei der Beerdigung gegenwärtig zu sein, wenn ich nicht kürzlich einen schlimmen Hals und Ausschlag am ganzen Körper gehabt hätte (wie ich ver­muthe Scharlach...) Einen Arzt habe ich nicht hinzugezogen. Infolgedessen bin ich genöthigt, noch einige Zeit das Zimmer möglichst zu hüten, da sonst, wie ich gelesen habe, Wassersucht leicht nachfolgen kann, unter diesen Umständen bitte ich mein Ausbleiben zu entschuldigen.

Gott der Allmächtige, dessen unerforschliche Rathschlüsse wir nicht zu durch­schauen vermögen, wird die Wunde, die er Dir geschlagen, auch wieder hei­len. Nur im Vertrauen auf ihn bist Du im Stande, so schweres Leid zu tragen und Dich zu ermannen, daher „befiehl ihm Deine Wege und hoffe auf ihn, er wird es wohl machen.“

Sobald Du Dich stark genug fühlst, theile uns doch näher mit, wer die Operation vorgenommen, ob dieselbe nicht zu vermeiden war und alle Vorsichtsmaßnah­men angewandt worden sind. Ich hatte in meinem neulichen Briefe noch besonders auf das Gefahrvolle der Operationen aufmerksam gemacht und erwähnt, daß manche auch in Bonn infolge derselben gestorben seien, daher nur dringenden Falls und auf Anrathen eines erfahrenen Arztes zu einer solchen zu schreiten sei. Ich mache mir jetzt noch Vorwürfe, daß ich nicht noch entschiedener davon abgerathen habe, glaubte dies aber nicht tun zu dürfen, da ich an meiner Frau erfahren habe, welche Leiden solche Dammrisse, wenn sie stark sind, im Gefolge haben. Leiden, bei denen alle Lebenslust schwindet und die Frauen bei sonst gesundem Körper vor Gram und Kummer versiegen und allmählich dem Tode verfallen.

Wie geht es dem kleinen Mädchen? Es ist ein Glück, daß Du Deine Schwiegermutter noch hast und dieselbe Dir bei dem Kindchen zur Seite stehen kann. Solche kleinen Geschöpfe haben, wenn ihnen die Muttermilch fehlt, doppelte Fürsorge nöthig, wenn sie aufkommen sollen.

Bitte schütte mir Dein Herz gelegentlich mal gründlich aus, es wird dann Deinen Kummer erleichtern. Ist es Dir möglich mal, wenn auch nur auf kurze Zeit zu uns zu kommen, so thue das doch. Du kannst Dich dann mal gründlich aussprechen und von Elisabeth, die Deine Emilie wegen der ausgestandenen Schmerzen so sehr bedauert, hören, wie es ihr und anderen ähnlich leidenden gegangen hat.

Nun Gott empfohlen in innigster Theilnahme Dein Dich liebender Onkel

Wilhelm

Frau Helene Grassy an

Hermann Schneider in Caan-Marienborn, Kreis Siegen i.W. im Januar 1881


Die letzten Thränen.

Wenn Deine Lieben von Dir gehn,

Blicke auf in Deinen Thränen!

Gott will, du sollst gehn Himmel sehn

Und Dich nach oben sehnen.

Und schied er durch des Todes Hand

Dich von den Lieben allen,

So wirst Du nach dem Vaterland

Nur um so leichter wallen.

Ein Pilger gehst Du durch die Welt

Die Heimat aufzufinden,

Bricht ab der Tod Dein Wanderzelt,

Wird all Dein Kummer schwinden.

Die letzten Thränen sind geweint,

Nichts kann Dich mehr betrüben,

Du bist auf Ewigkeit vereint

Mit allen Deinen Lieben.


Die Todten leben.

O, klage nicht, wenn Dir der Tod

Ein heißgeliebtes Leben nahm;

Die Du beklagst aus vieler Noth

Sie heim zu seiner Ruhe kam.

Du weißt doch, diese Erde ist

Des Menschen Ziel und Heimath nicht;

Drumm, ob Du nun verlassen bist,

Gönn ihr, was Dir bis heut gebricht.

Du wallst, sie ist am Ziele schon,

Was Du ersehnst, beseligt sie;

Du kämpfst,- sie preist den Siegeslohn,

Das Heil, das ihr sein Gott verliehn.

Doch, ob sie Dir geschwunden ist,

Halt sie bei manchem lieben Wort;

So nicht Du ganz verlassen bist:

In Deinem Herzen lebt sie fort!


Beruhigung.

O mein Herz gieb Dich zufrieden,

O verzage nicht sobald!

Was Dein Gott Dir hat beschieden,

Nimmt Dir keiner Welt Gewalt 

Keiner hindert, was er will 

Harre nur! Vertraue still! 

Geh' des Wegs, den er Dich sendet!

Er begann und er vollendet. 

Hüllt er Dich in Dunkelheiten; 

So lobsing ihm aus der Macht; 

Sieh, er wird Dir Licht bereiten,

Wie Du's nimmermehr gedacht.

Häuft sich Noth und Sorg` umher,

Wird die Last Dir allzuschwer,

Faßt er plötzlich Deine Hände

Und führt selber Dich ans Ende.

Wär' auch alle Welt Dir feindlich,

Rottete sich wider Dich:

Dank ihm; o der Herr ist freundlich

Seine Huld wärt ewiglich.

Sind auch Trauer, Angst und Leid

Seines Segens dunkles Kleid:

Dank ihm; er schickt seinen Segen

auf geheimnisvollen Wegen.

Endlich wird Dein Morgen grauen;

Kennst Du nicht sein Morgenroth?

Darfst Du zagend rückwärts schauen,

Wenn Dich Gluth und Sturm bedroht?

Denn auch Feuerflamm' und Wind

Boten seines Willens sind!

Und kann's nur ein Wunder wenden,

Auch ein Wunder kann er senden.

O, so laß denn alles Bangen!

Wirke frisch, halt muthig aus!

Was mit ihm Du angefangen,

Führet er mit Dir hinaus.

Und ob alles widersteht,

Im Vertraun und im Gebet

Bleib am Werke Deiner Hände

So führt er's zum schönsten Ende.

Dies schrieb zum ewigen Andenken: Mit dem größten Antheil bei Eurer Trauer im Januar 1881

Eure Helene Grassy

An Herrn Julius Klappert in Kaan

Herr Julius Klappert! 	Marienborn, den 19 ten November 1881

Da mir Herr Schneider gesagt hat, daß Sie die obere Wiese von mir gepachtet haben, so ertheile ich Ihnen meine Genehmigung dazu. Bitte nächster Tage einen Besuch von Frau Klappert mir aus.

Freundlichen Gruß an Sie, nebst Familie


Auswanderung 


Betrogen 

Lieber Bruder Karl!	Caan (Kr. Siegen), den 7. Juni 1887

Wenn es Dir möglich ist, dann bitte ich Dich auf Samstag Morgen nach Siegen zu kommen. Ich will mit Dir auf's Grundbuchamt gehen und Dir meine hierselbst gekaufte Wiesen in Verschreibung geben, damit mir und Dir auf alle Fälle dieses gesich­ert ist, und sollte es Dir möglich sein, mir auch 200 Mark Geld mitzubringen, so bitte ich Dich ebenfalls auch darum, gib mir aber auch auf alle Fälle Nach­richt. Ich muss auf nächsten Mittwoch 1319 Mark an J. Rippenberger zahlen und habe erst jetzt einige Hundert beisammen!!! Denke Dir, da heißt es wieder gesorgt! Hier hilft kein sagen: "ich hab's in den Büchern", da wird nichts gut rauf­gethan. Denn ich habe jetzt in diesem Jahr schon 3 1/2 Tausend Mark im Glatsch­buch ohne die früheren alten Rechte alle. Das Zahlen geht hier furchtbar langsam.

Nun erwarte ich Dich um 8 Uhr bei Ley's Richard auf'm Pfuhl.

Herzlichen Gruß. Hermann

Lieber Bruder Karl! 	Caan (Kr. Siegen), den 3.8.1887

Bis dato bin ich noch ohne Antwort auf mein Anliegen geblieben, ich hoffe doch, daß Du so viel Zeit hast, um mir doch einige Zeilen zukommen zu lassen; ebenfalls von Jung habe ich auch noch keine Nachricht. Habt Ihr zusammen gesprochen? Dann theilet mir Eure Gedanken mit!

Es grüßet Dein Bruder


Konkurs der Mühle 

Hermann Schneider, Eau-Claire (Wisconsin) USA an

Carl Schneider, Trupbach, Kr. Siegen.

Lieber Bruder!	Eau-Clair, den 29.8.1887

Deinen Brief vom 1. August habe ich am 20. erhalten. Es geht mir nun Gott sei Dank noch sehr gut, aber feste Arbeit habe ich noch nicht für den Winter.

Wie ich nun aus Deinem Briefe gesehen, geht's doch arg über meine Sachen her. Hätte ich dieses vorher gewußt, so würde ich mir alle meine besten Kleider in eine große Kiste gepackt und vorausgeschickt haben. Ich könnte diese jetzt hier sehr gut brauchen, denn hier sind die Kleider (was gute sind) sehr theuer! und ich stand so bloße hier!

[image: Baltesche Mühle in Kaan.jpg]

Baltesche Mühle in Kaan

Nun zur Concours-Sache. Daß L. Koch dem alten Koch ein Gutachten über den Wert des Kessels abge­geben und denselben nur mit 30 Mark taxiert hat, ist zu arg, denn der Kes­sel steht mich auf 300 Mark, nahezu 1000 Mark und der alte war doch nichts mehr werth, als ich die Mühle (in Caan, Kr. Siegen) übernahm. Eben­falls habe ich sehr viel an der Mühle verbessert, an Fenstern Bekleidung, am Dache Rinnen, den Stall geschiefert, das Maschinenhaus größer gebaut, ein Zink­dach darauf, neue Steine zum Mahlen usw., besonders noch sehr viel an der Maschine geän­dert, sie war so baufällig und welche jetzt sehr dauerhaft ist. Im gan­zen habe ich mir dies frü­her alle zusammen gerech­net, daß es mit dem Kessel an 3400 Mark waren, welche ich an Verbesserungen gezahlt. Dieses kannst Du der Concoursmasse vortragen und der alte Koch darf die Mühle unter keinen Umstän­den wieder so zurückhaben, wie ich sie von ihm hatte, das geht nicht! Ferner die beiden Wiesen sind jetzt bedeutend besser. Ich hatte die oberste für 1 Mark (je Ruthe?) gekauft, welch aber doch jetzt 4 Mark unter Brüdern werth ist. Die unterste zu 6,75 Mark, diese ist auch mehr werth. Ferner auf die Verträge konnte noch nachträglich eine Stempelmarke aufgesetzt werden. Diese hättest Du kaufen müssen und draufkleben sollen, da war alles in Ordnung. Es wird aber jetzt zu spät sein, und auch wie schade, daß Du nicht die Woche vorher kamst, als ich Dich bestellte, da war es früh genug für alles.







	
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 





	
Carl Schneider (Bruder H. Schneiders)






Daß mein Schwiegervater den Wechsel von Reichwalds nicht angenom­men hat und auf mich schiebt, ist garnicht recht. Der­selbe wird aber denken, gut Hermann ist jetzt fort, ich schiebe dem alles in die Schuhe. Diese 1200 Mark hat sich mein Schwie­gervater dorten gelie­hen und ich und Wagener mussten den Wechsel unterschreiben, daß er das Geld bekam. Als nun die Zeit herum war, musste ich den Wechsel jedesmal erneuern! und nun thut er alles von sich weisen und stellet er mich wohl als Wech­selfälscher dahin. Dies ist nicht recht von ihm. Ebenso wird´s auch mit dem Wechsel von Nehei­mer so gehen. Dieses ist auch Geld, welches er mit S. Frank in Marienborn für Kühe verhandelt hat und ich mich an erstern einen Wech­sel von über 650 Mark ausstellen, worauf nun mal 360 Mark gezahlt und der Rest stets steh'n geblieben und ich dieses Accept immer erneuern musste. Ich wollte auch hierzu nichts sagen wenn ich meine Sachen fest gesichert hätte und er thäte alles auf mich schieben, aber nun, so geht mir dies aber noch von meinen Sachen ab und wie stehe ich dergleichen nun vor den Leuten dort?!?

(Hermann Schneider übernahm die „Baltesche Mühle“ in Kaan nach seiner Eheschließung Anfang des Jahres 1880 von seinem Schwiegervater Julius Klappert. Er bewirtschaftete die Mühle bis zu seiner Auswanderung nach Amerika im Jahre 1887.)

Es gibt der Sachen mehr, wo ich nun alleine mit reinfalle. Ich habe doch auch noch meinen Schwiegereltern für manche hundert Mark Rechnungen heraus geschrieben, welche dieselben ebenfalls doch auch eingezogen haben, die denselben zugute gekommen und mir geschadet. Ich glaube jetzt ganz fest, daß mein Schwiegervater denkt, nun Hermann fort ist, habe ich durch den doch noch manch Hundert Thaler gewonnen. Es sind dies ungefähr 700 bis 750 Thaler. Daß ich von dem was zu gewärtigen habe, daran brauche ich nie nicht zu denken! So geht es einem, wenn man zu gutmüthig ist. Es kann aber auch sein, daß ich mich irre. Ich will daher auch nicht zu frühe richten und will und muss mich jetzt in alles fügen. Aber wie tief dies einem doch in's Herze schneidet, das kann niemand wissen, wer es nicht selbst mitmachet. 

Was nun mein Gewissen anbelangt, so kann ich Dir nochmals von hier aus sagen, dies ist rein und mit absichtlichem Willen habe ich Niemanden betrogen und auch keine Fälschungen begangen. Mögen die Leute sagen, was sie wollen. Hätte ich dies gethan, so wäre ich jetzt hier in ganz anderen Verhältnissen und dazu hätte ich es ja bringen können, denn es war mir ja doch eine Kleinigkeit, von Reisenden Frucht für 2 bis 3000 Thaler zu kaufen und konnte ich unter der Hand diese wieder unterm Selbstkostenpreis verkaufen und mich mit dem Gelde durchmachen. Dies leidet aber mein Gewissen nicht und bin ich froh, daß ich's nicht gethan, wiewohl es jetzt meine Knochen befinden müssen. Und ich denk doch lieber Bruder, daß, wiewohl es jetzt noch schlecht geht mit vielem Geldverdienen, ich es aber doch später noch so weit bringen werde, daß ich Dir Deine Auslagen und vielen Bemühungen, welche Du meinerseits hast (wenn dies nicht jetzt in der Concoursmasse raus kommt), alle wieder decke und sollte ich es nicht können, daß ich hier Unglück hätte, so vergelt's Dir der liebe Gott, denn Du hast im guten Willen und in der brüderlichen Liebe gehandelt und mit Recht für Deinen Bruder, welcher unschuldig wie ein großer Verbrecher geflüchtet, um seinen Schwiegereltern die guten Tage, welche sie sich in der Zeit meines Dortseins gemacht, nicht fühlbar machen. Denn bliebe ich dorten, so käme dies nicht alles über mich und mein Schwiegervater wäre mit reingefallen, weshalb diese mir in einer Art viel Dank schul­dig sind. Es soll mich nun doch mal wundern, wenn ich von meinem Schwie­gervater mal einen Brief bekomme, ob er seinen Kopf bricht und sein Herz zu mir wendet, es ausschüttet, wie ich es ihm gegenüber gethan habe. Hart, hart wird es aber halten, doch Wünsche ich es sehr und Du kannst ihn mal ordentlich sprechen, er sollte mir doch auch mal schreiben, was doch ebenfalls sehr in der Ordnung wäre, um mir alles zu offenbaren.

Am 17. Juli habe ich hier schon in der Siegener Zeitung gelesen, daß der alte Koch die Mühle (in Caan) verkaufen oder verpachten wollte und zwar bei Neuser. Da kannst Du Dir auch denken, was dies hier für Gesichter gab, sowas hatten die doch auch nicht erwartet. Nun glauben diese, ich hätte alle Taschen voll Geld jetzt. Ich lasse sie auch ganz in dem Glauben, es bringt mir doch auch keinen Scha­den. Es glauben dies ebenfalls alle Deutschen hier in der Stadt. Ich thue mich um keinen Menschen kümmern und gehe stets, wenn ich in der Stadt bin, ruhig, aber auch proper meiner Wege. Mancher sagt schon hinter mir her auf englisch: „Dies ist aber ein strammer deutscher Mann.“

Ich bitte Dich nun herzlich, lieber Bruder, mir doch so bald als möglich wieder genaue Nachricht zu schreiben und diesen Brief nur alleine für Dich zu behalten, dies wirst Du wohl schon in dem Inhalt sehen, daß er für keinen andern ist und nichts für meine Schwiegereltern. Lebewohl und herzlichen Gruß. Gruß an Hugo Fritz.

Dein Bruder Hermann


Als Holzfäller im Busch 

Hermann Schneider, Eau-Claire (Wisconsin), USA an

Julius Klappert und Ehefrau, Caan, Kr. Siegen.

Liebe Schwiegereltern!	Eau-Claire, den 25.1.1888

Vorerst will ich Euch meinen tausendfachen Dank für das mir zugesandte Bildnis meines mir unvergeßlichen Kindes abstatten. Im Besitze dieses bin ich nun etwas stiller in meinem Innern. Solange dies mir fehlte, hat's stets genaget und getobt in meinem Herzen. Doch nun ist, wie vorher gesagt, etwas Ruhe eingetreten. Das Zweite aber nun, was an mir naget, ist, daß Ihr, Karl, Dienchen (Catharina) und Lehrer Mücher je einen Brief geschrieben haben, die ich nicht erhalten habe, ja sogar schreibt mir meine Schwester, daß dies schon das zweite Bild von Emilchen sei, was mir gesandt wurde. Auch dieses oder ersteres habe ich nicht erhalten. Der Postverkehr ist hier gerade wie bei Euch geregelt und Briefe, die richtig adressiert sind und nicht mit dem Schiffe verloren gehen, kommen richtig an. Ich bitte Euch alle daher recht herzlich, mir doch im nächsten Briefe mal genau anzugeben, wie Ihr die abgesandten Briefe adressiert habt. 

Im letzten Brief von mir an Dienchen in Oberschelden habe ich ja dies schon arg bedauert und gewarnt vor David Neuser. Ihr werdet doch wohl nicht auch einen Brief an denselben adressiert haben, bis dahin habe ich mal noch keinen von Neuser bekommen. Dieser Mensch, oder überhaupt die ganze Familie, will alles genau von mir wissen und hat mich hier selbst versucht zu vermachen, als wenn ich ein großer Verbrecher, ja wohl ein Mörder sei. Bei alledem bin ich von Anfang an stets ruhig gewesen, bis mir die Sache zu toll wurde. Da bin ich dann zu Neuser ins Haus gegangen, traf denselben nicht an, aber seine Frau. Dieser habe ich nun so gründlich die Meinung gesagt, daß sie kein Wort darauf zu erwidern vermochte. Etliche Wochen später nun hat sich Neuser selbst gegen verschiedene meiner Verwandten hier ausgedrückt, er wollte mich jetzt was lernen und zur Anzeige bringen, es sollte mich theuer zu stehen kommen, in sein Haus zu gehen und seiner Frau Grobheiten zu machen. 

Diese Grobheiten sind aber nur leere Erfindungen von ihm, denn diese habe ich nicht gethan. Ich habe ihr bloß die Wahrheit gesagt und so, daß sie ganz verstummte. Daraufhin bin ich nun zufälligerweise mal gerade mit einem meiner Verwandten bei Neusers Haus vorbei gefahren und Neuser that mich reinrufen. Ich bin sofort ins Haus gegangen, um zu sehen, was er wollte. Natürlich, daß ich von ihm wie von einem Löwen empfangen wurde, wußte ich und hatte mich auch darauf ganz gelassen vorbereitet. Als er nun in seiner Stube herumsprang und tobte, auch als mal vor mich kam, habe ich ihm ganz ruhig wie ein Lamm geantwortet, gelächelt dabei und gesagt: „Ach Neuser, du brauchst hier garnicht aufzubrausen, wenn Du was willst, so thue, wie Du gesagt hast, mich verklagen. Sodann werde ich Dir die Wahrheit noch besser sagen, bang machen gilt nicht.“ Woraufhin er immer ruhiger wurde. Ich ging und habe sodann auch nichts mehr von ihm gehört, wegen einer Klage gegen mich. Den Grund des ganzen Streites habe ich Dienchen im Brief angedeutet, und Ihr könnt denselben auch vielleicht erraten. Vorher war ich wie ein Herrgott in Neusers Haus, was einem zum Fieber wurde. Und nachher, als ich mich nun den näheren Beziehungen des Hauses entzog, da wurde ich verdonnert, auch noch zu Wilhelm Schmidt's von Feuersbach Zeiten und das dies alles auf Wahrheit beruht, darüber könnt Ihr denselben gelegentlich fragen. Derselbe hat auch arg durch's Fegfeuer gemusst. Nun ich glaube, ich muss Euch von der Neusergeschichte mal ablassen. Es würde Euch sonst überdrüssig. 

Ich könnte noch ganze Bogen voll davon schreiben und wie Neuser bei alledem auch hier nur an Achtung verlieret. Aber eben fällt mir eins noch ein, er hat sich auch ausgedrückt, mein eigener Schwiegervater und auch Onkel Jacob in Marienborn hätten ihm geschrieben und zwar so, daß er sich vor mir sehr warnen sollte. Wie ist dies und was sagt Ihr dazu? So, nun liebe Schwiegereltern, dies ist das Bildnis der Familie (Neuser) und wie konnte sich Neuser dorten so schön stellen!?

Bereits habe ich Dienchen schon geschrieben, daß mit dem letzten Dezember meine so schöne Stellung in der Mühle aufging. Grund der Sache ist, daß die Geschäfte jetzt schlecht gehen und die Mühle bloß 12 Stunden mehr läuft.

Bin nun bis zum 9. Januar ohne Beschäftigung gewesen, dann plagte mich die Neugierde und auch das Treiben nach Geldverdiehen dazu, daß ich mich in den Busch (wie's hier heist) oder Urwald zum Holzfällen vermietete. Ich bekam 20 Dollar und freie Fahrt dorthin, nebst freier Beköstigung dorten. Also am 9. d. Mts. abends gings von hier ab und gegen 1/2 1 Uhr nachts kamen unsere 5 Mann in Station Augusta an, wo wir ausstiegen und übernachten mussten, denn morgen gings nun ans marschieren, mit dem Sack auf dem Rücken, worin ich die anders nöthigen Kleidungsstücke hatte, gerade so wie die Hessen, welche auch mit dem Sack auf dem Rücken kommen. Aber Ihr könnt Euch den Weg nicht vorstellen. Da geht's nicht wie bei Euch, wenn auch dorten mal viel Schnee ist, so ist's doch keine Ahnung gegen hier. Den Tag bin ich 14 englische Meilen stets nördlich durch den Schnee gestreunt, ohne überhaupt mehr ein Haus zu seh'n. Zuweilen war der Weg mal mit einigen Schlitten befahren, und so musste ich denn ganz genau ein Bein vor das andere setzen, um nicht neben den Strich des Schlittens zu kommen, denn kam dies vor, so gings jedesmal bis an den Hintern rein. 

Gegen Abend nun kam ich an einem Blockhaus an, wo ich übernachtete. Es ist dies schon mitten im Urwald. Vorher, ehe ich Euch die Weiterreise beschreibe, will ich Euch erst mal so ein Blockhaus beschreiben. Dieses Haus hatte eine Breite von 16 und eine Länge von 50 Fuß. Die Höhe bis unters Dach beträgt 7 Fuß. Solche Häuser bestehen bis unters Dach nur aus Baumstämmen, welche etwas abgestreckt werden, sodann aufeinander gelegt und die Ritze werden mit Lehm und Erde zugeschmiert. Diese Stämme haben alle mindestens 1 Fuß Durchmesser. Das Dach wird von Brettern gemacht, welche der Länge nach aufrecht zu stehen kommen und dann doppelt, also die nächste Schicht Bretter bedeckt jedesmal die vorherigen Risse wieder. Wenn solche Häuser gut verschmiert, sind sie ganz warm. Das Essen darin war hotelmäßig, in Wiklichkeit fein! Dieses Haus ist nur für Irrende und Durchreisende und der Mann mit Familie macht gute Geschäfte darin. Das Abendessen, Schlafen, Frühstück morgens und etwas auf den Weg kostet 1 Dollar.

Nun den nächsten Tag hatte ich noch 13 englische Meilen nordwestlich zu marschieren. Jetzt ging's aber am meisten zur Wildnis hinein und nichts wie Himmel und mächtiger Urwald zu sehen. Hier und da dreht sich alsmal ein Weg, es sollen wenigstens Wege vorstellen, von dem mir beschriebenen, welchen ich gehen sollte, nach rechts oder links ab: Die Wege sind im Urwald nur daran zu erkennen, daß hier die Bäume und das furchtbar dichte Unterholz etwas ausgehauen sind. Zirka 6 Meilen war ich nun durch tiefen Schnee durchgestrumpft und mir kein menschliches Wesen mehr begegnet, noch irgend etwas gehört, als ich auf einmal an einen Kreuzweg komme und wußte da wirklich nicht, ob rechts oder links ich gehen sollte. 

Die ganze Welt glaubt doch nur an einen Teufel, ich habe aber hier drei gesehen. Da auf einmal erscheint ein ganz verdächtig schwarzer Mann vor mir. Ich redete denselben auf englisch an und fragte nach dem richtigen Wege zu dem Camp, wo ich hinwollte und dieser Schwarze zeigte mir den richtigen Weg, denn er hatte mich auf englisch verstanden. Vielleicht wieder einige Meilen marschiert, begegneten mir wieder zwei solcher Schwarzen! Diese Schwarzen waren Bewohner des Urwaldes (sog. Wisconsin-Indianer), kräftig gebaute Menschen. Nun endlich, nach langem Marschieren am Tage, kam ich denn auch richtig im rechten Camp (so heisen die Fällplätze) an. So 1 Camp besteht aus:

1. Einem Speisehaus mit Küche, cirka 24 Fuß breit und 48 Fuß lang, worin einige große Kochmaschinen und lange Tische und Bänke sind.

2. Einem Schlafhaus für die Arbeiter. Hier waren 44 Mann. Dieses Haus ist von derselben Größe wie das Speisehaus. Im inwendigen Raum sind an der Außenseite eine Reihe Betten angebracht. Diese stehen dann, je zwei aufeinander, so wie beim Militair, aber nicht wie dort von Eisen und mit Strohsäcken, sondern diese sind von Stangen und Brettern zusammengearbeitet. Statt Strohsack einfach etwas Heu und zwei wollene Decken zum Zudecken. Es müssen sodann stets zwei Mann zusammen schlafen. In der Mitte dieses Hauses oder Raumes steht ein mächtiger Ofen, welcher mehrenteils glühend ist. Als Hausthiere hat man, so in einem Hause, ganze Regimenter Filzläuse, welche als ein guter Schlafgesellschafter und zeitiger Wecker des Morgens hier wohl gehalten werden.

3. Aus drei aneinander stoßenden Stallungen für Ochsen und Pferde.

4. Aus einer Schmiede. Alle die Gebäude sind gerade gebaut, wie ich Euch vorher das Blockhaus, worin ich zuerst übernachtete, beschrieb.

Am nächsten Morgen ging's zur Arbeit. Dieselbe war noch 3 Meilen von hier, immer durch den Urwald, entfernt. Ich musste schwammben, so heist die Arbeit, welche ich verrichtete. Das ist, hinter den Hauern und Sägern her, die Stämme zeichnen, mit der Firma der Gesellschaft und eintheilen, zu welchem Zwecke diese verwandt werden sollen. Die Stämme haben hier eine Länge, das ist furchtbar, zuweilen bis zu 120 ja sogar 140 Fuß. Auch sind welche von unglaublicher Dicke. Diese werden aber mehrentheils stehen gelassen, denn die meisten dicken sind hohl inwendig. Bis zu 5 Fuß Durchmesser werden nur umgehauen, alle werden in Stücke von 12 bis zu 30 Fuß zerschnitten.

An wilden Thieren habe ich hier nichts gesehen, als Hirsche. Diese aber tagtäglich und gar nicht scheu. Es können diese auch schlecht durch und haben arge Futternot. Sie suchen stets die Plätze auf, wo die Ochsen und Pferde gefüttert worden sind und fressen den Rest des Heues. An einem Morgen kamen 5 Stück hintereinander nicht weiter als 25 Schritt von mir angehüpft, ich glaube, wohl noch näher. Es waren dies stattliche Thiere. Ich dachte gleich an Dich Schwiegervater. Das wäre sowas für Dich zum Schießen, besser, als den einzelnen Häschen dort nachgegangen, nicht wahr? So groß, wie der Urwald hier ist, finden sich doch sonst keine anderen wilden Thiere bei Winterszeit, da keines der Thiere auch wohl durch den Schnee durchkommen könnte. 

An den meisten Plätzen steht man bis an den Leib und die Brust drinnen. Vorher hatte ich meine Arbeit beschrieben, war aber dabei vergessen, daß ich auch den Schnee niedertreten musste, und zwar so, daß die Ochsen, welche die Stämme schleppen müssen, durchkommen können. Zwei Ochsen sind stets an einem Doppeljoch, woran zwischen diesen eine Kette befestigt ist. An dieser Kette ist am Ende eine Zange, womit die Stämme gepackt und von den Ochsen geschleppt werden. Diese Thiere werden schändlich mißhandelt. Ich konnte es wohl nicht ansehen, der Ochsentreiber hat einen Stock, von der Dicke eines guten Daumens, oben am Ende ist von Stahl eine Spitze eingesetzt, von 3/4 bis 1 Zoll Länge. Gehen die armen Thiere nun nicht gerade wie's die rauhen Burschen haben wollen, so werden sie gestochen, an einem x-beliebigen Theil des Körpers, so bluten denn die armen Thiere des Abends manchmal am ganzen Körper. 
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